
 

GEFLÜCHTETE UND  
OPFERERFAHRUNGEN:  
Herausforderungen  
beim Forschungszugang

THEMA

FLUCHTPUNKT

Dieser Fluchtpunkt stellt Ansätze und Heraus- 
forderungen der qualitativen Erforschung von  
Viktimisierungserfahrungen von Menschen mit 
Fluchthintergrund vor.

 

→ www.flucht.rub.de

Das Forschungsprojekt „Flucht als Sicherheitsproblem“ veröffentlicht in unregel- 
mäßigen Abständen den Fluchtpunkt – kurze und visuell aufbereitete Ergebnisse  
des Projekts. Das Projekt analysiert die Kriminalitätsentwicklungen im Kontext von 
Flucht aus zwei Blickwinkeln. Zum einen wird analysiert, wie sich die Kriminalität  
der Geflüchteten in Nordrhein-Westfalen darstellt. Zum anderen wird untersucht,  
in welchem Ausmaß Geflüchtete selbst Opfer von Straftaten werden. 

 
Das Forschungsprojekt wird vom Ministerium für Kultur und  
Wissenschaft des Landes Nordrhein-Westfalen gefördert.

http://www.flucht.rub.de
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ANSÄTZE DER VIKTIMI- 
SIERUNGSFORSCHUNG

„Du Opfer“ 
bedeutet laut dem Duden u.a. 

„Du Schwächling/Verlierer“. 
Dieser Gebrauch in der Ju-

gendsprache zeigt die negative 
gesellschaftliche Konnotati-
on dieses Begriffs. Durch die 

Kennzeichnung eines anderen 
Menschen als Opfer können 

bei diesem Gefühle wie Scham, 
Schwäche und Schuld entste-

hen. In der Konsequenz kann die 
Verwendung des Begriffs dazu 

führen, dass die Person erfahre-
ne Straftaten nicht anzeigt und 
sich dadurch selbst die Chance 

nimmt, dieses Erlebnis zu verar-
beiten.4 Daher sollte im Kontakt 

mit Personen, die eine Opfer- 
werdung erlebt haben, dieser 

Begriff vermieden werden.

In der Viktimisierungs- oder Opferforschung werden Menschen zu erlebten 
Straftaten befragt. Da viele Straftaten aus unterschiedlichen Gründen nicht 
zur Anzeige gebracht werden, sollen Umfragen dazu beitragen, ein genau- 
eres Bild der Kriminalitätslage zu erhalten.1 Solche quantitativen Befra- 
gungen geben standardisierte Antwortmöglichkeiten zu erlebten Straftaten 
vor, die möglichst nah an juristische Definitionen und auch an Alltagskon- 
zepte von Straftaten herankommen. Komplexe Viktimisierungsprozesse kön-
nen mit Umfragen kaum erforscht werden. Diese lassen sich besser mithilfe 
von offeneren Befragungsformen der qualitativen Sozialforschung erfassen.
 
VIKTIMISIERUNG VON  
MENSCHEN MIT FLUCHTGESCHICHTE
Vor Krieg oder Verfolgung fliehende Menschen begegnen im Herkunftsland, 
auf dem Fluchtweg und im Zielland vielfältigen und komplexen Viktimisie-
rungsrisiken.2 Mit einem qualitativen Studiendesign kann die Betroffenheit von 
Straftaten, Diskriminierungserfahrungen oder anderen als belastend wahrge-
nommenen Erlebnissen erfragt werden, ohne den Interviewten vorgefertigte 
Konzepte von Straftaten oder Opferwerdungen aufzudrängen. Mithilfe von 
offene Fragen werden Impulse gesetzt, damit die Interviewten frei erzählen. 
So können sie ohne Druck entscheiden, was sie berichten wollen, ihr subjekti-
ves Erleben von Viktimisierungen und dessen Bewältigung schildern.3



Das Asylverfahren ist für viele Menschen 
mit Fluchtgeschichte sehr belastend, da 
oft traumatische Erlebnisse im Detail 
geschildert werden müssen. Vielfach wird 
die persönliche Anhörung als Verhörsitu-
ation wahrgenommen.5 Eine solche Situ-
ation gilt es in der Befragungssituation zu 
vermeiden.

Vor dem Interview müssen den Inter-
viewten Inhalt und Zweck der Forschung 
verständlich gemacht werden, um keine 
falschen Erwartungen zu erzeugen (zum 
Beispiel, dass man hinsichtlich des Asyl-
verfahrens helfen könne).

Die Befragten entscheiden, ob sie das 
Interview in ihrem eigenen Rückzugsraum 
oder in einem neutralen Raum (bspw. Bür-
gerzentrum) führen wollen. Um Retrau-
matisierungen möglichst zu verhindern, 
werden die Interviewenden darin geschult, 
auf Anzeichen von Stress und Trauma bei 
den Interviewten reagieren zu können.

Die leitenden Forschungsfragen des 
Projektes „Flucht als Sicherheitspro-
blem“ bei der qualitativen Befragung  
von Personen mit Fluchthintergrund:  
▪  	Welche Formen von Viktimisierungen  
	 wurden auf der Flucht und in
	 Deutschland erlebt? 

▪  	Welche Ursachen identifizieren die  
	 Betroffenen für die eigene Opfer- 
	 werdung?  

▪  	Inwiefern belasten die Erfahrungen  
	 das Wohlbefinden und die Gesund- 
	 heit der Betroffenen?  

▪  	Wurden die in Deutschland erfahre- 
	 nen Straftaten zur Anzeige gebracht? 

▪  	Welche Erfahrungen haben Geflüch- 
	 tete mit deutschen Institutionen wie  
	 der Polizei gemacht?  

▪  	Inwiefern haben die Betroffenen  
	 Kenntnis von Hilfsangeboten und  
	 inwiefern nehmen sie diese wahr? 

SCHUTZMASSNAHMEN  
FÜR DIE INTERVIEWTEN UND  
DIE INTERVIEWENDEN
Trotz Vorsichtsmaßnahmen kann 
es passieren, dass durch das 
Erzählen traumatischer 
Erlebnisse diese wieder 
präsenter werden („Re-
traumatisierung“) und 
negative Auswirkungen auf 
das Wohlbefinden haben. 
Auch die Interviewenden 
können die Geschichten 
belasten. Die Interview-
ten und Interviewenden 
dürfen mit negativen 
Auswirkungen des 
Interviews nicht allein 
gelassen werden und 
müssen mit Informationen 
zu Hilfsangeboten, therapeutischen  
Angeboten und Erfahrungsaustausch 
unterstützt werden.

GESTALTUNG DER GESPRÄCHSSITUATION

5	vgl. Thielen (2009).



Interviews mit Personen mit Fluchthintergrund können in einer Lingua franca 
(z.B. Englisch), in der Muttersprache oder mithilfe von Sprachmittler*innen  
geführt werden.

Interviews in einer Lingua franca bieten sich an, wenn das Forschungsinteresse 
auf alltäglichen veranschaulichenden Informationen z.B. zum Tagesablauf liegt. 
Die Vorteile dabei sind deutliche Zeit- und Kostenersparnisse, sofern beide  
Parteien eine solche Sprache beherrschen.

Liegt der Forschungsfokus auf sensibleren Informationen oder auf implizierten 
Erfahrungswelten, ist ein Interview in der Muttersprache oder mit Unterstüt-
zung von Sprachmittler*innen zu empfehlen. In der eigenen Sprache fühlt sich 
die interviewte Person sicherer und kann sich detaillierter an zurückliegende 
Ereignisse erinnern.6 Zusätzlich kann ein Interview in der eigenen Sprache beim 
Interviewten auf eine geteilte Lebenswelt hindeuten und so zu einem „Vertrau-
ensvorschuss“ gegenüber der interviewenden Person führen.7

Andererseits ist es wichtig, dass die Interviewenden geschult sind, die nötige 
(wissenschaftliche) Distanz zum Gegenüber zu wahren. Sprachmittler*innen 
müssen ihre Rollenerwartung als Übersetzende (gegenüber der des forschenden 
Interviewenden) verinnerlichen.8

6 Herlihy et al. (2012).
7 Enzenhofer/Resch (2013), S. 219.
8 Enzenhofer/Resch (2011).

SPRACHLICHE  
HERAUSFORDERUNG
INTERVIEWS IN EINER LINGUA FRANCA, DER MUTTER- 
SPRACHE ODER MIT SPRACHMITTLER*IN?



IMPRESSUM

Das Projekt „Flucht als Sicherheitsproblem“ ist ein Verbundprojekt 
des Lehrstuhls für Strafrecht und Strafprozessrecht (Prof. Dr. Ingke 
Goeckenjan), des Lehrstuhls für Kriminologie, Kriminalpolitik und 
Polizeiwissenschaft (Prof. Dr. Thomas Feltes M.A.) und des Lehrstuhls 
für Kriminologie (Prof. Dr. Tobias Singelnstein) der Ruhr-Universität 
Bochum. Lara Schartau, Christian Roy-Pogodzik und Bettina Voußen 
sind Wissenschaftliche Mitarbeiter*innen.
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